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Sally in New York- Leben in einer 
anglo-hispanoamerikanischen Welt 
Lateinamerika in New York City 
New York City, pulsierende Metropole von nationaler, kultureller und ethni-
scher Vielfalt, Schnittpunkt verschiedenster Lebenswege und Kulturströme, 
Weltkultur- und -finanzzentrum mit geradezu magischer Anziehungskraft, 
gilt als die Stadt der Migration. Generationen von Einwanderern aus aller 
Welt war New York seit Mitte des 19. Jahrhunderts Eingangstor und Durch-
gangsstation in das „Land der unbegrenzten Möglichkeiten". Für zahlreiche 
unter ihnen ist jedoch New York selbst das erträumte Ziel, das sie wie ihre 
Vorgänger mit ihrer Präsenz prägen und wandeln werden. So wie in den Ge-
samt-USA ist die Gruppe der Spanischsprecher auch in New York nach den 
Afroamerikanern die zweitgrößte ethnische und die größte nicht eng-
lischsprachige Minorität, die spanische Sprache in den unterschiedlichsten 
dialektalen und soziolektalen Variationen allgegenwärtig. Sie stammen aus 
allen Ländern Lateinamerikas und der Karibik und nennen sich Puertoricans, 
Nuyoricans, Latinos, Hispanos oder anders. Gemeinsam bilden sie einen 
Kontext von lebhafter Migration und Rückmigration, in dem Spanischspre-
cher unterschiedlicher Herkunft sich nicht allein der dominierenden engli-
schen Sprache gegenübergestellt sehen, sondern in enge Beziehung zuein-
ander und zu Benutzern weiterer Sprachen geraten, wobei diese oft genug 
nicht harmonisch ist, sondern in Konfrontationen mündet. Die interkultu-
relle Konstellation birgt kulturelle Reibungsflächen sowie ethnischen und 
politischen Zündstoff. Dies um so mehr, als die Stadt nicht mehr wie einst 
aus rigoros voneinander abgegrenzten ethnischen Vierteln besteht, die von 
homogenen, nicht miteinander interagierenden Kultur- oder Sprachgemein-
schaften bewohnt werden. Vielmehr sind die Grenzen zwischen den Kultu-
ren durchlässig, beweglich und provisorisch, sie lösen sich auf, bilden sich 
neu, überlappen sich und ergeben eine offene Gesamtstruktur, eine Kultur-
landschaft, die verbal durchschritten wird. Der Immigrant verfügt über seine 
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Muttersprache und muß die Staatssprache Jemen, er kann in der Familie ei-
ne, in der Nachbarschaft, Schule oder im Kollegium eine andere Sprache 
benutzen, in Radio und TV wird er mit weiteren Varietäten konfrontiert, 
durch Exogamie wird das familiäre sprachliche Spektrum erweitert und so 
fort. 
Im Rahmen der Forschungsarbeiten für meine Dissertation baute ich eth-
nographische Beziehungen zu verschiedenen Hispanos auf, deren Lebens-
wege sehr deutlich zeigen, wie sehr in New York unterschiedliche Ethnien, 
Kulturen und Sprachen miteinander verknüpft und verwoben sein können. 
Der Schwerpunkt meiner Arbeit, für die ich die transdisziplinäre Methode 
der Ethnographie der Kommunikation wählte, lag dabei auf der Besonder-
heit jedes individuellen Falles in seiner konkreten Jebensweltlichen Situiert-
heit, denn als besonders spannend und faszinierend erweist sich die Art lind 
Weise, in der sich ein Individuum hier orientiert, wie der Einzelne ethnische 
und kulturelle Grenzen erlebt, überschreitet und kommunizierend in Frage 
stellt. Eine dieser Personen war die junge Sally1• 
Linguistische Tagesbiographien 
Der Frage nachzugehen, wie das Individuum die lnterkulturalität im Alltag 
erfährt und für sich konstituiert, wie sich Hispanos als solche bzw. als Do-
minikaner, Nuyoricans oder andere in dieser Kulturlandschaft niederlassen, 
einrichten, bewegen und sich mit anderen Hispanos und Nicht-Hispanos in 
Beziehung setzen oder sich von ihnen absetzen, heißt, ihre kommunikativen 
Verhaltensweisen in den Mittelpunkt zu stellen. Und dies wiederum impli-
ziert die Frage nach der zeitlichen Organisation ihres kulturellen und 
sprachlichen Alltags. Denn daß sich mehrere Sprachen und Kulturen auf 
kleinem Raum miteinander verknüpfen, sich aneinander reiben, miteinander 
in Konflikt geraten, geschieht ja durch das sprechende, kommunizierende 
Individuum und ist an die zeitliche Dimension gebunden. Im von einem 
Subjekt praktizierten sprachlichen Nach- und Nebeneinander manifestiert 
sich das einzelne Subjekt als Kristallisationspunkt unterschiedlicher Kom-
munikationsmodi. 
Um die zeitliche Organisation von Sprache methodologisch greifbar zu 
machen, entwarf ich das Konzept der individuellen linguistischen Tagesbio-
graphie. Dafür wurden die Aufnahme und das Festhalten des gesamten 
kommunikativen Geschehens eines kompletten Tages notwendig, aller 
sprachlichen Handlungen in allen involvierten Sprachen und Varietäten über 
jedwedes Medium; die Feststellung aller beteiligten Personen, der geogra-
phischen, sozialen und institutionellen Schauplätze, aller sprachlichen 
Funktionen, jeder Auffälligkeit und Besonderheit. Hierfür mit Aufnahmege-
rät sowie Papier und Bleistift ausgerüstet, machte ich mich an die Erstellung 
1 Alle Namen wurden geändert. 
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der Chronologie der kompletten verbalen und paraverbalen Interaktionen 
der Personen, die sich zur Zusammenarbeit mit mir entschlossen hatten. Für 
kurze Zeit teilte ich deren Leben, lebte ich bei ihnen, verfolgte sie auf 
Schritt und Tritt wie ein Schatten, wich ihnen daheim, in der Schule, beim 
Einkaufen, im Büro, beim Feiern und dergleichen nicht von der Seite, hielt 
alles fest, nahm alles auf.2 Selbstverständlich sollte das Ergebnis dieser Ar-
beit nicht schlicht eine Auflistung von Kommunikationsereignissen sein, 
sondern vielmehr ihre soziokulturellen Bedeutungen aufzeigen. Ziel war das 
Aufspüren der reflexiven Beziehung zwischen soziokulturellen Kontexten 
und dem jeweiligen Sprachmodus, das Nachvollziehen der Modellie~g 
von Varietäten und Registern durch situationelle Faktoren. Und auch de~ 
sprachkonstitutiven Stellenwert der Medienverwendung im urbanen, globa-
lisierten Raum suchte ich herauszuarbeiten. Kurzum - Sprache und Korn- . 
munikation konnten in der linguistischen Tagesbiographie immer nur als 
Teil einer umfassenderen sozialen Interaktion dargestellt werden. Hierzu 
zählten die jeweiligen persönlichen und nie gleichartigen Geschichten mei-
ner Begleiter als Mitglieder spanischsprachiger Ethnien im anglophonen 
Einwanderungsland. Denn ich ging davon aus, daß es die konkreten Lebens-
umstände und seine individuellen Geschichten sind, die den Menschen be-
fähigen, erlebte kommunikative Formen sozial wie kulturell zu schaffen, 
einzuordnen, zu interpretieren, zu gestalten, als der Situation angemessen 
oder auch unangemessen zu empfinden. Diese konkreten Lebensumstände 
erweisen sich als Orientierungshilfen für die Sprachproduktion - und umge-
kehrt. 
Individuelle Kartographien der kulturellen Wahrnehmung 
Aber auch die linguistische Tagesbiographie war noch nicht das Endziel 
meiner Arbeit, sondern sollte nur ein Schritt sein auf dem Weg zur Darstel-
lung einer persönlichen Kartographie der kulturellen Wahrnehmung, einem 
cognitive mapping, wie es Fredric Jameson3 konzipiert: Er bezieht sich als 
Ausgangspunkt seines Entwurfes auf Kevin Lynchs „entfremdete Stadt", in 
der die Menschen nicht in der Lage sind, den eigenen Standort oder die 
städtische Totalität, der sie ausgeliefert sind, bewußtseinsmäßig zu verar-
2 Selbstverständlich entwickelten sich dabei je nach der persönlichen Konstellation sehr 
unterschiedliche ethnographische Beziehungen, die ein jedes Mal mein Erkenntnisinteres-
se in eine andere Richtung lenkten sowie die Konstitution der Forschungsergebnisse selbst 
als einen interaktiven und kommunikativen Prozeß gestalteten. Zur Diskussion der ethno-
graphischen Beziehungen sowie zur Alteritätsproblematik in diesem Kontext siehe K. 
Henze, Sprachwege. Zur angio-hispanoamerikanischen Kulturlandschaft New Yorks, Tü-
bingen (im Druck). 
3 F. Jameson, „Postmoderne - zur Logik der Kultur im Spätkapitalismus", in: Postmoderne. 
Zeichen eines kulturellen Wandels , hrsg. von A. Huyssen und K. R. Scherpe, Reinbek 
1993, s. 45-102. 
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beiten und zu lokalisieren. Dem setzt Jameson nun eine konträre Bewegung 
entgegen, nämlich die Aufhebung dieser Entfremdung: 
„Die Möglichkeit einer Aufhebung einer Ent-Fremdung in einer dieser 
Städte, wie wir sie kennen, hängt allein davon ab, ob die praktische 
Rückeroberung eines Gefühls für den Standort und für die Konstruk-
tion und Rekonstruktion von Markierungspunkten gelingt: Anhalts-
punkte, die im Gedächtnis bewahrt werden können und die das Subjekt 
mit seinen momentanen Bewegungen und Gegenbewegungen gewis-
sermaßen [kartographisch] aufuehmen und modifizieren kann." 
Zusätzlich zieht Jameson die Ideologie-Definition nach Althusser und Lacan 
heran, nach der Ideologie die imaginäre Beziehung des Subjektes zu realen 
Existenzbedingungen ist - Existenzbedingungen politischer, ökonomischer, 
sozialer und ethnischer Natur. Aus der Verbindung aus Aufhebung der Ent-
fremdung mit subjektiver Ideologie entsteht die Kartographie der Wahr-
nehmung und Erkenntnis, das cognitive mapping. Der kartographische 
Sachverhalt wird dabei vom geographischen Raum auf den sozialen und 
kulturellen Raum, auf die Wahrnehmung und Erkenntnis übertragen. Das 
Individuum eignet sich die Kartographie als kognitives Orientierungsmittel 
in der erweiterten und sich stetig erweiternden Welt an. Die Markierungs-
punkte, Linien und Grenzen dieser Landkarte gestalten das Erkenntnispara-
digma und erlauben eine kulturelle Selbstpositionierung, in der wir uns in 
urbanen, nationalen und internationalen Zusammenhängen sehen. 
Um nun zu einer Alltagskartographie zu gelangen, habe ich dieses Jame-
sonsche Konzept anhand der linguistischen Tagesbiographie um die zeitli-
che Dimension erweitert, um jenen Faktor, der für die Entstehung dieser zu-
nächst nur räumlich interpretierten Kartographie relevant ist. Die linguisti-
sche Tagesbiographie bietet Erklärungsansätze für die dynamischen Prozes-
se, in denen ein kognitiver Stadtplan vom Subjekt überhaupt erst gezeichnet 
und begangen werden kann. In der Verwendung von Sprache und der Teil-
nahme am kommunikativen Geschehen durchschreitet der Mensch Raum 
und Zeit und schaffi damit seine persönliche Landkarte. Ganz besonders im 
großstädtischen Kontext durchläuft er in kurzer Zeit viele verschiedene Or-
te, Lebensweite{ und urbane Zeiten. Daraus zeichnet sich im Laufe der Zeit 
eine Struktur von ein- oder mehrmals begangenen Wegen und den sie ver-
knüpfenden Punkten. Durch das Anpeilen, das Hinter-sich-Lassen und Wie-
der-Aufsuchen dieser Orte und Zeiten ergeben sich jene Markierungspunkte 
des Individuums (die ebenso Menschen oder Tätigkeiten, Geschehnisse sein 
können), an die es sich erinnern wird, mit Hilfe derer si.ch die Umweltaneig-
nung vollzieht. So also erfährt der Alltag eines Individuums seine Struktu-
rierung, eine gewisse Kontinuität und verwandelt sich in Material für den 
Prozeß der jeweiligen Identitätsbildung. Der kommunizierende Mensch 
hinterläßt mit seinem sprachlichen Handeln Spuren sowohl in seiner eigenen 
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als auch natürlich in fremden Kartographien, wobei diese unterschiedlich 
deutlich markiert sind. 
Eine Dominikanerin in New York 
Die 20jährige Sally zog vor vier Jahren aus der Dominikanischen Republik 
aus wirtschaftlichen Gründen mit den Eltern, Bruder Pedro und Schwester 
Barbara nach New York, wo ein Teil der umfangreichen Verwandtschaft 
bereits lebte und die Neuankömmlinge bei sich aufnahm. Mittlerweile be-
wohnt man als Untermieter vier Räume in der Wohnung des griechisch-
stämmigen Amerikaners Chris. Nachdem Sally mit Hilfe der bilingual 
education die high-school abgeschlo~n hat, durchläuft sie nun am Hunter 
College ein spezielles dreisemestriges Vorbereitungsprogramm für Eng-
lischzweitsprachler (ESL). Trotz der damit verbundenen finanziellen Enge 
ist sie vom Wert einer guten Bildung überzeugt und verfolgt das Ziel, Spa-
nischlehrerin zu werden. Dem Viertel in Nordmanhattan um die 189th 
Street, in dem sie lebt, hat die dominikanische Bevölkerung ihren Stempel 
aufgedrückt; Afroamerikaner, Inder und andere zählen jedoch ebenso zu den 
Nachbarn. Dennoch strahlen die Straßenzüge mit den Empanadaständen, 
Exotengemüsen und der überall ertönenden Latino-Musik karibisches Flair 
aus. Nach Sallys linguistischer Selbst- und Fremdeinschätzung ist die domi-
nikanische Spanischvarietät die beste, wobei ihr Lächeln zu verstehen gibt, 
daß sie ironische Distanz zu ihrer Behauptung hat. Die angeblich puertori-
canische Weise, Spanisch mit Englisch zu vermischen, verurteilt sie jedoch 
vehement, drücke sich darin doch mangelnder Nationalstolz aus und der 
Drang, sich als Amerikaner auszugeben. Auch das Spanische der Kubaner in 
den USA findet bei ihr keine Gnade, wohingegen sie sich ihrer Heimat zu 
Ehren um ein reines Spanisch bemühe - man müsse sich beim Sprechen 
schon für Englisch oder für ~panisch entscheiden. Ihr Bewußtsein von der 
Bedeutung von Sprache für die eigene ethnische und kulturelle Identität ist 
ausgeprägt, wobei in ihrer subjektiven Wahrnehmung ihre eigene ingroup 
besondere ethnolinguistische Vitalität aufweist und sich durch stärkeren Pu-
rismus und nationales Selbstwertgefühl ausweist als andere hispanische 
Gruppen in New York. Daß sie durchaus immer häufiger das vermeintlich 
so verwerfliche Code-switching einsetzt, ist ihr offenbar nicht bewußt. 
Ein Mensch, der sie stetig dazu drängt, zur Verbesserung der beruflichen 
Perspektiven mehr Englisch zu sprechen, ist ihr novio Chang, in New York 
geborener und aufgewachsener Sohn einer Puertoricanerin und eines Chine-
sen, dessen erste Sprache Englisch ist. Zu seinen Vorzügen zählt Sally seine 
bei Hispanos unübliche Ernsthaftigkeit sowie die respektvolle Haltung 
Frauen gegenüber; weniger sagt ihr zu, daß er so sehr „americanizado" sei, 
das heißt, sie vermißt bei ihm die Erfüllung gewisser hispanischer Kommu-
nikationskonventionen, wie z.B. ein wenig höfliche Konversation mit den 
Eltern der novia. In Changs Person vereinigen sich aus Sallys Sicht unter-
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schiedliche Stufen kultureller Nähe bzw. Distanz: erstens das hispanokaribi-
sche Vertraute, zweitens der noch fremde angloamerikanische Lebensraum, 
in den sie sich sozialisiert, und drittens das ganz und gar Unbekannte, das 
Asiatische. 
Bei Sally daheim 
An einem Samstag vormittag geselle ich mich zu der lebhaften Familie 
Pichardo in die Küche, wo gemeinsam gekocht wird und aus dem Radio 
Schlager erklingen. Sally schaut auf einen Sprung bei ihrer im selben 
Stockwerk lebenden Tante vorbei, zu der sich ein weiterer Onkel gesellt, 
und man tauscht auf spanisch einige Freundlichkeiten aus, hin und wieder 
mit englischen Einsprengseln wie „hello" oder „you know". 
Zurück in der Wohnung, betritt Chris mit einem lauten „mucho frio afuer-
ra - aqui no hay frio" die Küche. Es folgt ein mehrsprachiges, mit Wort-
spielen und Lautmalereien durchwirktes Wortgeplänkel zwischen ihm und 
der Familie, in dem Chris seine dominikanischen Mitbewohner mit spani-
schen, teils italo-gefärbten Stichworten und Phrasen zu erfreuen sucht, die er 
mal aufgeschnappt hat. Diese wiederum bieten ihm im Wissen um seine Ita-
lienischkenntnisse einige italienische Brocken an, mit besonderer Vorliebe 
„ma ehe cosa e questa?" - mal von Pedro leise vor sich hingemurmelt, mal 
von Sally sehr prononciert herausgerufen. Die Antwort auf Chris' Frage an 
die Mutter „cuzinare sifiora? que cuzifiare?" unterbricht Sally vehement 
durch ihr „Maria Pimpinini, o Pellegrini!" Daraufhin Chris: „Piano, piano, ci 
va lontano." - „No va lontano esta trompeta!" - „Tu tienes trompeta?" -
„No, una flauta tengo." Während dieser Spielerei greift jeder Teilnehmer in 
seinen rudimentären und fiktiven Fremdsprachenschatz, um Ausrufe zu ba-
steln, die in keinerlei inhaltlichem Zusammenhang stehen. Sie werden je-
doch in die Runde geworfen, sodann von einem anderen aufgefangen, dann 
zurückgegeben oder verdreht, erweitert oder gekappt wieder ins Gemein-
schaftsspiel zurückgeprellt. Hier findet sich die phatische Funktion von 
Sprache auf die Spitze getrieben, denn referentiell werdd~ offensichtlich 
Absurditäten ausgetauscht. Sie erfüllen jedoch den Sinn, sich Menschen, mit 
denen man im Grunde aus purem Zufall zusammenlebt und deren Kultur 
einem fremd ist, sprachlich anzunähern, die Kommunikation mit ihnen auf-
zunehmen, gewisse Gemeinschaften zu schaffen. Dabei werden diese 
Sprachelemente formal durch Prozesse wie Wiederholungen, Reime, Asso-
ziationen oder Übersetzungsversuche per Analogie zueinander in Beziehung 
gesetzt. So entwickelt sich ein dieser Kleingruppe ganz eigener multilin-
gualer Sprachgebrauch, der insbesondere der gegenseitigen Solidaritätsbe-
kundung dient. Auch und besonders foreigner talk wird immer wieder ein-
gestreut, wenn z.B. Sally zu Chris sagt: „EI mucho bailando". Es sei betont, 
daß es ein Leichtes wäre, die Konversation auf englisch zu führen, welches 
Chris ausgezeichnet und die Familie mindestens ausreichend beherrscht. 
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Nun aber empfängt man den Besuch einer hispanischen Bekannten. Bei 
Latino-Musik im Hintergrund, die Sally zu einem Tänzchen mit ihrem Bru-
der animiert, studiert diese die Speisekarte von McDonald's, wo sie heute zu 
essen gedenkt. Telefonisch verabredet sie auch einen Besuch bei ihrer Cou-
sine Marta, die ihr für die Party (gesprochen [pari]) am Abend die Haare fri-
sieren soll. Alsdann schafft Sally schweigend Ordnung auf ihrem kleinen 
Altar im Schlafzimmer und ermahnt auch die jüngere, sorglosere Schwester 
dazu. In dieser Handlung drückt sich eine naiv anmutende Frömmigkeit aus, 
die in Form von Marienverehrung besonders unter Hispanas zu beobachten 
ist. Bevor wir uns auf die Straße begeben, erfährt noch einmal jeder vom 
anstehenden McDonald's-Besuch, Chris stellt eine inzwischen erschienene 
'Cousine als Seiiorita Pellegrini vor und fragt Sally, ob sie Maria Pampanini 
k~nne . Die Antwort lautet: „No, Maria Cincincini!" 
Straße als Lebensraum 
Der Gang zu McDonald's wird sich hinziehen und über etliche Stationen 
führen . An einem kleinen Kiosk kauft Sally auf englisch bei einem Inder 
Kaugummi; kurz betritt sie eine Metzgerei, um hier auf spanisch Fleisch für 
den kommenden Tag zu bestellen; der nächste Abstecher gilt einer kleinen 
Näherei in einem Keller, wo außer drei weiteren Hispanos auch Pedro bei 
lauter Radiomusik arbeitet. Aus Fragen nach Sallys Befinden entspinnt sich 
eine fröhliche Plauderei, die von einigem Gemeinschaftsgefühl unter den 
Beteiligten zeugt. Etwas länger verweilen wir am Empanadastand, dessen 
Eigentümer und ein Landsmann sogleich mit Sally zu scherzen, zu flirten 
und sich gegenseitig lächerlich zu machen beginnen, wozu die dadurch äu-
ßerst geschmeichelte und vergnügt lachende Sally sie anstachelt. Nachdem 
auch hier das Thema McDonald's abgehakt worden ist, nimmt zunehmend 
das Necken Überhand, es gerät zu einem immer lauteren Durcheinander von 
Ausrufen, Singen und Kichern. All dies - das wiederholte Plauschen mit 
hispanischen Bekannten, der Verzehr von Empanadas, das angeregte Flirten 
mit dominikanischen Männern, unterlegt von lateinamerikanischen Rhyth-
men aus Radios, erzeugt eine Atmosphäre von Latinität, von lebhaftem kari-
bischen Straßenleben, auch wenn es sich in den Straßen von New York ab-
spielt. Auf diese Art und Weise evoziert Sally ein Lebensgefühl aus ihrer 
zurückgelassenen Heimat und gestaltet sich gleichzeitig eine neue Heimat in 
der neuen Stadt, indem sie ihren Dialekt voll ausspielt, Usancen aus der 
Dominikanischen Republik überträgt, alte Gewohnheiten wie das Straßenle-
ben zu neuem Leben erweckt, ein Netzwerk von persönlichen Beziehungen 
knüpft und pflegt. So schafft sie sich mit sprachlichen Mitteln und kommu-
nikativen Handlungsmustern einen vertrauten Raum innerhalb des fremden 
Raumes, um sich darin selbstsicher zu bewegen. Sallys Kommunikations-
netz breitet sich aus und wird zugleich immer enger geflochten - ihr 
Sprachverhalten funktioniert die Straße zum sozialen Lebensraum um, wo-
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bei die Straße in diesem Sinne die angrenzenden Läden, Lokale, Kioske und 
U-Bahn-Stationen und gar Wohnungen einschließt: sprachliches Handeln als 
dynamisches Mittel zur Raumaneignung4• In diesem Kontext konstruiert 
Sally sich sprachlich sowohl als Mitglied einer Nachbarschaft als auch als 
Dominikanerin in New York, die sich in der dominikanisch geprägten wie in 
der Anglo-Welt bewegt, wobei es nicht darum geht, in den USA das hei-
matliche Leben zu kopieren, sondern es zu evozieren und heraufzubeschwö-
ren. 
„Bye" ruft Sally laut, und wir verlassen die beiden Herren in Richtung 
McDonald's. Unterwegs stellt sie einer Bekannten noch schnell die unver-
meidliche Frage „fuiste a McDonald' s?" Aber die verneint. 
Macdonalizaci6n 
Schließlich und endlich sind wir im vielzitierten Lokal angelangt! Es er-
scheint zunächst wie eine US-Enklave inmitten des recht dominikanischen 
Viertels: Amerikanische Popmusik dröhnt durch die Räume, die in nordame-
rikanischem Stil eingerichtet sind, die Bedienung ist in rote McDonald's-
Uniformen gekleidet, die Speisen werden auf modernen Neonleuchttafeln 
angeboten, und vor allem wird hier der Inbegriff des amerikanischen Essens 
eingenommen: Hamburger. Auf der anderen Seite jedoch scheint diese ame-
rikanische Enklave von Hispanos besetzt, denn überwiegend, wenngleich 
nicht ausschließlich, wird hier Spanisch gesprochen, an den Tischen herrscht 
mehr Bewegung, und es ist lauter, als es in ·amerikanischen Restaurants üb-
lich ist. Sally stellt sich an der Kasse ihrer dominikanischen Freundin Carla 
an, die von Sally nichts kassieren wird und tatsächlich - wie es den Mitar-
beitern beigebracht wird - fragt: „Can I help you?" Sodann gibt Sally in ih-
rem Englisch mit der stark spanischen Aussprache ihre Wünsche an. Den 
Vorgang der Bestellung am Thresen führen die Freundinnen als formali-
sierte Sprechhandlung und daher auf englisch durch. Während der Wartezeit 
jedoch unterhalten sie sich vertraulich auf spanisch über Jungmädchen-
themen. 
In Verbindung mit der Amerikanisierung steht das Konzept der macdo-
na/izaci6n, das Margarita Zires als „resultado de una estandardizaci6n y de-
strucci6n cultural" interpretiert5. Es sei ein von westlichen Industrienatio-
nen, speziell den USA, ausgehender Vereinheitlichungsprozeß, der die V~r­
breitung solcher Kulturmerkmale wie hochtechnologische Massenkommu-
nikation, Coca-Cola und eben McDonald's nach sich zieht. 
4 Vgl. hierzu G. Weiz, Street Life. Alltag in einem New Yorker Slum, Frankfurt a. M. 1991. 
5 M. Zires, „Anälisis de las tendencias de convergencia y divergencia cultural en America 
Latina", in: Lateinamerika denken. Kulturtheoretische Grenzgänge zwischen Modeme und 
Postmoderne, hrsg. von B. Scharlau, Tübingen 1994, S. 81-92. 
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Der extrem hohe Stellenwert allerdings, den Sally dem Besuch bei 
McDonald's einräumt, mutet fast schon wie eine auf die Spitze getriebene 
Persiflage an . Vorbereitung, Durchführung und nicht zuletzt kommunikative 
Verarbeitung dieses Ereignisses6 machen aus einem schlichten Gang ins Re-
staurant die Rekonkretisierung dieser Metapher aus dem kulturtheoretischen 
Diskurs. Überzeichneter kann eine Parabel auf die macdonalizaci6n kaum 
gestaltet sein. freilich haben wir es hier nicht mit dem Export amerikani-
scher Kulturelemente in andere Länder zu tun, wohl aber in andere Gesell-
schaften und Kulturen innerhalb der USA. McDonald's ist ein schwer be-
frachtetes Symbol für das weiße und kapitalistische Amerika, dessen At-
traktivität selbst auf das ethnische und nicht integrierte, minoritäre Amerika 
wirkt. Gleichzeitig provoziert dieses Symbol insbesondere unter Lateiname-
rikanern in Erinnerung an frühere US-Strategien im „Hinterhof' der USA 
Aversion und Distanzierung. Und so ist sogar die politisch unbedarfte Sally 
sich des für einen guten Lateinamerikaner zumindest fragwürdigen Symbol-
gehaltes dieser Fast-Food-Kette bewußt und streut zur eigenen Beruhigung 
auch mal eine Bemerkung ins Gespräch wie „no me gusta la comida de 
McDonald's pero ... " - eine Bemerkung freilich mit mehr Alibicharakter. 
Denn erstens schmeckt es ihr zweifelsohne gut, zweitens hat der Besuch ge-
radezu rituelle Formen angenommen, und drittens ist er überdies für die lin-
guistische Strukturierung dieses Tages von herausragender Bedeutung, da er 
neben anderen Ereignissen Material für ein thematisch motiviertes Kommu-
nikationsnetz bietet. 
Immer wieder Besuche 
Wie geplant, folgt nun der Besuch bei Cousine Marta und ihrem vierjähri-
gen Sohn Charly, dessen Vater sich wegen eines Drogendeliktes in Haft be-
findet, wobei die Familie gern davon ausgeht, daß er Opfer einer Verleum-
dung ist und zu Unrecht bestraft wird. Sally verteilt ihre Mitbringsel von 
McDonald's, und als Klein-Charly später unartig ist, droht sie ihm damit, 
ihn nie zu McDonald' s mitzunehmen. Während man sich über die anstehen-
de Party unterhält, läuft im Hintergrund - gleichsam als musikalische Ein-
stimmung - musica romantica, die dann jedoch abgelöst wird von einigen 
Stücken Rap, jener aus Jamaica stammenden afroamerikanischen Musik, in 
diesem Fall durch spanischen Text hybridisiert. Zwischendurch wird eine 
kurze Stippvisite bei Bekannten von Marta beschlossen, und so begeben wir 
uns in eine finstere Gegend und in ein heruntergekommenes, baufälliges 
Haus mit einigen eingeschlagenen Fenstern. Von den hispanischen Um-
gangsformen, die Sally mir gegenüber so gepriesen hat, ist hier wenig zu 
bemerken. Eine Vorstellung findet nicht statt, und es ist auch nicht recht 
auszumachen, wieviele Personen sich eigentlich in der Wohnung aufhalten. 
6 Die kommunikative Verarbeitung wird sich auch anschl ießend noch fortsetzen. 
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Ein Gespräch auf spanisch mit vereinzelten noun-switches ins Englische 
darüber, wer wen wann besucht hat, entwickelt sich nur außerordentlich 
schwerfällig und versickert in Desinteresse und zähem Schweigen. Also 
schlagen wir den Weg zurück zu Marta ein, nicht ohne am Straßenrand bei 
einem fliegenden Händler Musikkassetten aus Kuba und Mexiko für wenige 
„pesos" zu erstehen. Wieder in Martas Wohnung, setzt erneut der Rap ein, 
lautstark begleitet vom Gesang und den Rufen der jungen Frauen und dar-
über hinaus unterlegt vom Rauschen des Föns, mit dem Marta Sally eine 
Frisur kreiert. Sogar der kleine Charly, der auch spanisch noch sehr holperig 
spricht, singt mit den beiden einem hispanischen Geburtstagskind am Tele-
fon das happy birthday-Lied. 
Der Umgang mit Massenmedien 
Als Sally für den Abend chic gemacht ist, geht es zurück nach Haus, wo be-
reits ein spanischsprachiger Fernsehkanal eingeschaltet ist und nach der 
Sendung „Nuestra musica latina" nun „Aer6bica" für Frauen anbietet. Die 
Moderatoren führen in einem neutralen Standardspanisch durch das Pro-
gramm. Zum ersten Mal erlebe ich, daß ein TV- oder Radio-Programm je-
mandes konzentrierte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken vermag. Im Ge-
brauch elektronischer Massenmedien entfaltet sich die kulturelle Vielstim-
migkeit in höchst verdichteter Form; das Ineinander-Greifen von privater 
face-to:face-Kommunikation und öffentlich gesendetem Diskurs potenziert 
die für die Weltmetropole New York ohnehin typische Polyvokalität. Da 
sind zum einen Kommentare, Zwischen- und Verständnisfragen der zu-
schauenden Familienmitglieder auf spanisch, englisch oder in Code-
switching, aber auch Bemerkungen ohne Bezug zur jeweiligen Sendung. Da 
besteht zum anderen die Wahl zwischen mehreren gleichzeitig laufenden 
Kanälen, die ein rein englisch- oder rein spanischsprachiges Programm bie-
ten oder auch nacheinander verschiedene Ethnien anspn;chen (Hispanos, 
Chinesen, Koreaner ... ). Dieses exklusive Nebeneinander von Stimmen wird 
erweitert durch das inklusive Nebeneinander bzw. Übereinander, das sich 
aus der Gleichzeitigkeit von medialer und nicht medialer Kommunikation 
ergibt. Somit findet hier quasi ein Switching im doppelten Sinne statt, na-
mentlich mit Bezug auf die Syntax und auf das Medium, und eine Über-
blendung verschiedener Kommunikationsstränge, welche zeitlich-narrativ 
kaum darstellbar ist. Der massenmediale Konsum bewirkt, perpetuiert und 
pointiert die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen7, verschiedener Welten. 
Denn was gegenwärtig gesendet wird, ist meist in der Vergangenheit produ-
ziert und kann sich u.U. auf andere Epochen beziehen - sei es auf die Ver-
gangenheit in historischen Dokumentationen, sei es auf die Zukunft in 
7 Zum Konzept der Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen siehe N. Garcia Canclini, Cultu-
ras hibridas. Estrategias para entrar y sa/ir de la modernidad, Mexiko 1990. 
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Science-fiction-Filmen - oder auch auf die unterschiedlichsten Weltregio-
nen, beispielsweise auf die unterschiedlichsten lateinamerikanischen Län-
der. Das Fernsehen in der Wohnung also als ein globaler Treffpunkt. 
Kultur der Kurzbesuche 
Der Familientreffpunkt hingegen ist die Küche, und hier plaudert man wei-
terhin, durch das stetige Kommen und Gehen von Tanten und Onkel in 
wechselnder Besetzung, über die Party, über einen entzündeten Blinddarm 
und über die asociaci6n, von der keiner so recht zu sagen weiß, was dies ist. 
Nebenbei erklärt mir eine Tante, dies sei ein „chisme familiar" und man 
halte gern solche „chismes". Selbst durch das Fenster tauscht Sally aus dem 
ersten Stock Grüße mit „EI loco Felipe" auf der Straße aus. 
Diese „Kultur der Kurzbesuche" mit den „chismes" innerhalb des überaus 
festen Familienverbundes stammt noch aus den Zeiten im Heimatland, wird 
indessen in der Migrationssituation in New York besonders gepflegt. Unter 
den zahlreichen Verwandten herrschen Verantwortungs- und Pflichtgefühl, 
namentlich gegenüber den frisch eingewanderten, denen man mit Rat und 
Tat und Wohnraum zur Seite steht. Die Fülle von mitunter auffallend kurzen 
Besuchen erfüllt vor allen Dingen die Funktion, dieses engmaschige Famili-
ennetz zu stärken; die Themen beschränken sich meist auf die Familienmit-
glieder und metasprachlich speziell auf den „chisme familiar" selbst. In im-
mer wieder ähnlichen Sätzen, geradezu in ritualisierter Form, informiert 
man sich gegenseitig über andere Kurzbesuche, über gewesene wie geplan-
te. Und obgleich es um eine aus der Dominikanischen Republik übertragene 
Sitte geht, weist sie etliche Hybridisierungstendenzen auf, finden doch im-
mer häufiger englische Formeln wie „how are you?" oder „take care" Ein-
laß. Der „chisme familiar" ist zugleich Thema und Sinn seiner selbst, eine 
reflexive metasprachliche Sprechhandlung, deren phatische Funktion sich 
nicht allein auf die Sprechhandlung, sondern auf das Sprechereignis als gan-
zes bezieht, somit auf den ganzen Besuch. 
Nun endlich geht es zu der Party, zu der wir uns aus Sicherheitsgründen -
immerhin wird in der Bronx gefeiert, und selbst im eigenen Wohnviertel hat 
Sally traumatische Erfahrungen mit dem Verbrechen gemacht - in einem 
Taxi begeben, von einem hispanischen Chauffeur gelenkt. Bei der Geburts-
tagsfeier in einer kleinen Wohnung sind von Kleinkindern bis Greisen alle 
Generationen vertreten, und alle tanzen sie ausgelassen Merengue. Stunde 
um Stunde bewegt man sich nach dem immer gleichen Rhythmus, belegt 
dabei alle Räume der Wohnung und unterbricht nur, um sich in der Küche 
mit Cola, Chips oder Torte zu versorgen. Das Singen und Johlen zur Musik 
wächst im Verlauf der Nacht zu einem ohrenbetäubenden Trubel an, der 
zwar noch körperliche, aber kaum noch verbale Kommunikation zuläßt. Tat-
sächlich wird keine zusammenhängende Sprache mehr produziert, lediglich 
Kommunikationsfetzen sind zu hören, aber auch die versickern im Lärm. 
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Um 3.00 Uhr morgens werden Sally und ich von vier jungen Männern in 
einem uralten, aber übergroßen Amischlitten nach Hause gefahren, wo wir 
erschöpft in die Betten sinken. 
Montag oder der Ernst des Lebens 
Am Montag morgen wird in der Familie kaum ein Wort gesprochen: Einzig 
die Geräusche von den im 1V laufenden Comics sind zu hören sowie - nach 
der Morgentoilette und dem Verzehr einiger trockener Kekse - ein knappes 
„bye" von Sally, bevor wir uns auf den Weg ins Hunter College machen. Als 
ihr in der Subway von einem entfernten Bekannten ein Kaugummi angebo-
ten wird, fällt ihr „gracias" noch knapper aus. In der Haltestelle wie auch in 
den Zügen bringen Poster und Werbeplakate ihre Botschaften zweisprachig 
englisch-spanisch an den Mann. Am Kiosk kauft Sally wie jeden Morgen 
nicht etwa eine der zahlreichen teils in den USA, teils im Ausland gedruck-
ten spanischsprachigen Printmedien, sondern ganz gezielt die New York Ti-
mes. Und wie jeden Morgen wählt sie für die Fahrt zwei Artikel zur Lektüre 
aus, um an ihnen das Verstehen von „palabras fuertes" durch den Kontext zu 
üben. Auf der Rückfahrt wird sie dies wiederholen, um zu entscheiden, wel-
che Wörter sie zu Hause nachschlagen wird. So steht das Lesen der Zeitung 
bei ihr ausschließlich im Dienst der angestrebten Englisch-Fortschritte und 
nicht der Information. Vom Norden Manhattans führt die Fahrt über viele 
Kilometer in den Süden der Insel, und selbst diese unterirdische Fahrt ist für 
den Passagier eine Reise durch wechselnde Welten: Je länger die Fahrt an-
dauert, um so mehr Hispanos steigen aus, die Zahl der Afroamerikaner 
nimmt zu, die sodann immer häufiger neben weißen Anglo-Amerikanern 
Platz nehmen; zunehmend wird außer Spanisch Englisch gesprochen, wobei 
man jedoch auch weiterhin andere Sprachen vernimmt; südlich des Central 
Park füllt sich das Abteil vorübergehend mit Juden. Spätestens in der l 4th 
Street, um die sich eine stark puertoricanisch gefärbte Siedlung gruppiert, 
bestimmen wieder Latinos die Szenerie. Niemals bietet sich ein homogenes 
Bild, immer sieht man ein Gemisch ethnischer und kultureller Elemente, 
unter denen gewöhnlich eines dominiert. Im Untergrund spiegelt sich das 
überirdische Dasein verschiedener Migrationsgruppen in New York wider. 
Die Dominikanerin und der Puertoricaner 
Im College eingetroffen, begibt sich Sally nicht auf direktem Wege in den 
Unterricht, sondern legt zuvor (auch dies wie jeden Morgen) einen Halt bei 
dem etwa 60jährigen Puertoricaner David ein, der an einem Stand Süßig-
keiten und Snacks verkauft. Sallys regelmäßig hier eingenommenes Früh-
stück sowie das allmorgendliche Plaudern und Scherzen mit David ist ein 
Zeichen ostentativer Verbundenheit zweier Menschen aus der hispanopho-
nen Karibik mitten unter Anglos. Zunächst verläuft das Gespräch zweispra-
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ehig, d.h. David spricht in amerikanischem Englisch, während Sally auf 
spanisch antwortet. In dem Moment jedoch, in dem neben den Gesprächs-
partnern auch der Gesprächsgegenstand hispanisch wird - David bedauert 
den Tod eines alten Freundes aus Sallys „pueblo" - steigt auch er gänzlich 
auf das Spanische um. Zwischendurch bedient er weitere studentische 
Kundschaft natürlich auf englisch. Mir legt er nahe, eine mir unbekannte 
Süßigkeit zu probieren, sie gleichsam zu entdecken, wie Columbus einst 
Amerika entdeckte. Es mag überinterpretiert sein, hier von Hispanozentris-
mus zu sprechen; aber es ist doch bezeichnend, wie präsent diese historische 
Gestalt im alltäglichen Denken eines Hispanos sein kann. Dieser sich jeden 
Morgen wiederholende Treff mit dem Puertoricaner ist einerseits für Sallys 
Alltag strukturierend, ein zeitlicher Fixpunkt in der linguistischen Tagesbio-
graphie, andererseits im ethnisch-kulturellen Sinn ein fester Orientierungs-
punkt und in der Hauptsache ein Bindeglied zwischen zwei geographisch 
wie sprachlich-kulturell getrennten Lebensbereichen. 
Universitätsleben 
Auf dem Weg ins Klassenzimmer werden Sally mehrere Flugblätter, eine 
allgemeine Studentenzeitung sowie ein Blatt für afroamerikanische Studen-
ten namens „The Shield. Information for Hunter's People of African De-
scent" in die Hand gedrückt, denen sie so gut wie keine Aufmerksamkeit 
schenkt. Trotz einer intensiven Beschwörung der gemeinsamen Wurzeln 
von Kariben und Afroamerikanern in der kulturtheroretischen Szene insbe-
sondere New Y orks wendet sich die zweite Zeitung an letztere bzw. an Stu-
denten von black studies; und man kann aus den Texten rückschließen, daß 
deren Kenntnisse über ihre karibischen „Brüder" außerordentlich gering 
sind. 
In der ersten Stunde lehrt eine afroamerikanische Lehrerin hispanische, 
indische und andere Studenten Bruchrechnung im Frontalunterricht, wobei 
besondere Verständnisschwierigkeiten mit Fachbegriffen wie beispielsweise 
„denominator" oder „numerator" auftreten, die die Klasse im Chor aufsagt. 
In Sallys anschließendem Einzeltutorium bei der Angloamerikanerin Ca-
thy wird ein zu Hause verfaßter englischer Aufsatz auf Grammatik und Stil 
korrigiert. Selbstgewähltes Thema: Gedanken zu beruflichem Fortkommen, 
über „personal success", „economic success" und „satisfaction" im von 
Sally angestrebten Beruf als Spanischlehrerin. Die Korrektur durch Cathy 
erscheint mir auffällig lückenhaft, was allerdings damit zusammenhängen 
mag, daß Sally zwar mit etlichen mündlichen Sprechmustern des amerikani-
schen Englisch vertraut ist, mit dem geschriebenen Wort dagegen nur ausge-
sprochen schwer umzugehen weiß. Für sie wird das Englische noch lange 
die Sprache des Anderen bleiben, die sie lediglich auf einem Übergangsni-
veau beherrscht. Ironischer- oder tragischerweise wird die in diesem Aufsatz 
zutage tretende mangelnde Sprachkompetenz im Englischen vermutlich die 
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Verwirklichung der ausgerechnet in diesem Aufsatz formulierten Lebens-
ziele stark behindern, wenn nicht gar verhindern. 
Auch der Verlauf des Reading-Kurses für ESL-Studenten, die sich aus 
Asiaten, Schwarzen (unter ihnen mehrere, die vielseitige Karibisierung New 
Yorks bezeugende Haitianer) und Hispanos zusammensetzen, ist kaum ge-
eignet, diese skeptische Zukunftsvision zu relativieren. Hier wird die engli-
sche Aussprache trainiert, die Silbentrennung und der Umgang mit dem 
Wörterbuch geübt, der Schwa-Laut im Chor gedrillt. Sally wird zunehmend 
stiller und nachdenklicher; sie hat sichtlich Mühe zu folgen und den Lehr-
stoff aufzunehmen. Schließlich wird Gruppenarbeit angesetzt und Sally ei-
ner Hispana, einer Haitianerin und einem Jungen aus Fernost zugeteilt. Die 
gemeinsame Übung besteht darin, vorgegebene Polyseme in verschiedene 
Kontexte zu setzen, was Sallys Gruppe mit dem ersten Wort „slim" überfor-
dert. Erst als sie als neues Wort „fall" erhalten, beginnt ein jedes Mitglied 
für sich zu schreiben. Obwohl sie alle ein Mindestmaß an Englisch beherr-
schen, machen alle einen eher apathischen Eindruck, und es findet innerhalb 
der Gruppe nicht die geringste Kommunikation statt. Aber auch außerhalb 
des Klassenzimmers pflegt Sally keinerlei Kontakte zu asiatischen oder 
nicht hispanischen schwarzen Kommilitonen. 
Am Ende des Tages ist Sally erschöpft, in sich gekehrt, läßt sich treiben. 
Es zieht sie zurück in die l 89th Street, wo sie sich auskennt und mit vielen 
Menschen Spanisch sprechen kann. 
Die persönliche Kartographie der kulturellen Wahrnehmung dieser jungen 
Immigrantin aus der Dominikanischen Republik, die erst seit vier Jahren in 
New York lebt, weist in verschiedenen Regionen sehr unterschiedlich starke 
Zeichnungen auf; in etlichen mit der Anglo-Kultur verbundenen Lebensbe-
reichen ist sie offensichtlich noch im Entstehen begriffen, wie eine Karto-
graphie ohnehin nie ein endgültiges Produkt sein kann. Trotz absolvierten 
High-school-Abschlusses spricht Sally mehr schlecht als recht Englisch, und 
auf ihren geplanten College-Besuch muß sie sich daher in einem speziellen 
Programm für Englisch-Zweitsprachler vorbereiten. Ihr recht dominikanisch 
gefärbtes, wenn auch keineswegs einheitliches Wohnviertel im Norden 
Manhattans hingegen wird zu einem dichten, von ihr selbst geknüpften 
Kommunikations- und Beziehungsnetz aus vielen von ihr begangenen Stra-
ßen und Verbindungen inklusive der daran grenzenden diversen Lokalitäten 
und Wohnungen, in denen sie unzählige Kurzbesuche bei Verwandten und 
Bekannten abstattet. Sally geht ihre Routen und eignet sich die Wohngegend 
fortschreitend als eigenen Lebensraum an. Noch überwiegt der Gebrauch 
des Spanischen bei weitem, das Englische nimmt allmählich zu, sogar mit 
ihren Geschwistern spricht sie wiederholt zu Übungszwecken Englisch, und 
wider ihren erklärten Willen schleicht sich immer mehr der Modus des tag-
switching ein. Das Hunter College ist viel weiter südlich gelegen, und hier 
ist Sallys kognitive Kartographie aufgrund kommunikativer Schwierigkeiten 
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noch sehr schwach ausgeprägt, enthält noch viele „weiße Flecken" - auch 
und gerade sprachlicher Natur. So zeigt ihre cognitive map also eine Pendel-
bewegung zwischen diesen zwei Polen, zwei entgegengesetzten Lebens-
welten, die freilich in sich schon lange nicht mehr homogen sind. Sallys fe-
ster Vorsatz jedoch lautet, gefördert durch ein in der Familie stark ausge-
prägtes Bildungsethos, sich baldmöglichst und trotz aller Unsicherheiten in 
der Anglo-Welt einzurichten. Dabei bin ich die einzige Person aus Sallys 
Umfeld, die diese Pendelbewegungen mitmacht und nachvollzieht und sie in 
beide Welten begleitet. Und so erkennt man schon, daß sich der Schwer-
punkt ihrer Kartographie langsam, und sicher auch von Rückschlägen be-
gleitet, in Richtung Südmanhattan, in Richtung College und Anglo-Kultur 
verlagern wird. Ich werde also Zeugin eines gewissen Akkulturationsprozes-
ses in actu, aber auch einer mitunter von Sally forcierten und nicht geradli-
nig verlaufenden Amerikanisierung. Sallys persönliche Kartographie erwei-
tert sich, wie sich ihr kultureller Lebensraum stetig erweitert. 
